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Musik für eine andere
Globalisierung
Zum Tod des grossen Schweizer Komponisten Klaus Huber

Von Simon Bardi'er

Der Schweizer Komponist Klaus Huber
war eine charismatische Persönlichkeit.
Dass er fast wie ein askeu‘scher Weiser
wahrgenommen wurde, lag unter ande-
rem an seiner ausseren Erscheinung,
insbesondere an den schlohweissen
Haaren. Vor allem aber hatte er fast sein
ganzes Leben lang Schüler um sich.
Viele von ihnen blickten zu ihm auf.

1924 in Bem geboren, bildete Huber
sich zunächst zum Schuimusiker aus.
Später ging er als Geigenlehrer ans Zür-
cher Konservatorium und nahm dort
gleichzeitig Kompositionsunten'icht bei
Willy Burkhard. Von 1961 bis 1972
wirkte er dann selbst als Kompositions-
lehrer an der Basler Musik-Akademie,
danach ging er an die Musikhochschule
in Freiburg i. Br. Und selbst nach seiner
Emeritierung war Huber oft bei Work—
shops und anderen Veranstaltungen zu
erleben.

Hatte der Charismatiker eine Bot-
schaft? Er war ein Humanist und nahm
zu gesellschaftspolitischen Entwicklun-
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Fast bemerkenswerter als Hubers
eigene Botschaften war vielleicht sein
Interesse für das Leben und Wirken
anderer Kunstler und religiöser Figuv
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Komponist zu c hem rn'e en von apo-
kalyptischen Visionen gepragten Ora:o-
rnii-n hinreissen, das zugleich die
Protestbewegungen der 60er—Jahre aufw
greLft; und in den 80ern setzt Huber mit

‘ «Erniedrigt - geknechtet — verlassen ——
verachtet» der Befreiungstheologie
Lateinamerikas ein Denkmal.

Letzte Oper in Basel
Das Herz des Komponisten schlug

nicht zuletzt für zerbrechliche Denker-
und Schreiberexistenzen wie Simone
Weil oder Ossip Mandelstam. Letzteren
hat er in der Oper «Schwarzerde» nach
einem Libretto von Michael Schindhelm
porträtiert. Das Bühnenwerk— es sollte
Hubers letztes sein — wurde 2001 am
Theater Basel uraufgeführt.

Auch kompositionstechnisch war
Huber ein Wanderer. Er arbeitete mit
seriellen Methoden, wie sie nach dem
Zweiten Weltkrieg in Westeuropa en
vogue waren, ohne damit wie manche
Kollegen in eine kompositorische Sack-
gasse zu geraten. Dass die kleinsten
Bausteine der Musik Halbtöne sein sol-
len, daran mag man im Westen glau-
ben — nicht aber in anderen Erdteilen
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Dzens: noherer taeen steilen. Dort. ‘>\O
solche ldeen aufflammen — in den mys-
tischen Versen einer Hildegard von Bin<
gen oder auch in der Befreiungstheo-
logie eines Ernesto Cardcnal —‚ zog es
den Komponisten magisch hin. Lnd
etwas von dem Geist v: "'e er „ber
seine Komposmoner Das tat
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Das Politische, ekenntnishafte sei—
ner Mustk ist auch irn Vergleich zu
anderen Komponisten der zweiten
Haifte des 20. und des beginnenden
21. Jahrhunderts wie Heinz Heiliger
einzigartig. L‘nd wahrend Hubers
Weltoffenheit eigentlich ganz gut ins
globale Zeitalter passen musste, so war
er für die «Anything goes»-Gesellschaft
doch zu radikal.

Hubers Mu5ik wirkt quasi wie ein
Antidotum zur Globalisierung. Nicht,
weil der Komponist zum Rückzug blies
- ganz im Gegenteil -‚ sondern weil er
in der Weltgemeinschaft etwas suchte,
was offensichtlich Mangelware ist:
Sinn, Freiheit, Empfindung. Der
Glaube an die grossen Ideen und an
die Empfindsamkeit des Einzelnen
machte Huber nicht zum meistge-
spielten zeitgenössischen Komponis-
ten der letzten Jahrzehnte. Da haben
ihn einstige Schüler wie Wolfgang
Rihm oder Brian Ferneyhough uber-
holt. Aber er wurde zu einem der
glaubwürdigsten, stärksten Wegweiser.
Am Montag ist Klaus Huber 92-jährig
in Perugia gestorben


